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Konzeption Orgelunterricht

Vorbemerkung

Maurice Duruflé (1902-1986), frz. Organist, Komponist und Pädagoge, beschreibt in seiner Autobiographie den „sens pédagogique“, den pädagogischen Sinn oder anders gesagt, den Sinn für das Unterrichten, den er in jungen Jahren an seinem ersten Orgellehrer, Jules Haelling, bewundert habe. Sein späterer Mentor Vierne, der ihn auf die Aufnahmeprüfung am Pariser Konservatorium vorbereiten sollte, habe sich im Gegensatz zum damaligen Leiter der Orgelklasse am Konservatorium, Eugène Gigout, durch hohe Systematik und Strenge ausgezeichnet.

Auch Karl Straube (1873-1950), dem großen Reformator des deutschen Orgelspiels in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, wird diese spezielle Begabung nachgesagt. Jene Schüler, die am Anfang ihres Studiums bei ihm standen, ließ er allesamt Stücke spielen, deren Reihenfolge genauestens festgelegt war. Nur in Einzelfällen, wenn ein Schüler bereits gründlichen Unterricht in der Vorbereitung erhalten hatte, wich er von dieser Vorgehensweise ab.

Diese zwei kleinen Beispiele mögen verdeutlichen, dass große Organisten, unabhängig von ihrer nationalen Provenienz, in den meisten Fällen auf große Lehrer zurückgehen. Was zeichnet einen solchen Lehrer aus? Was macht ihn so besonders? Ein guter Lehrer hat eine Vorstellung von dem Weg, den sein Schüler zurückzulegen hat und verliert das Ziel niemals aus den Augen. Er kann ihn an dem Punkt abholen, wo er mit Beginn des Unterrichtes steht und ihn nach und nach mit dem Rüstzeug ausstatten, das er für die Bewältigung des Instrumentes und des Repertoires benötigt. Er kann sich in den Schüler hineinversetzen und ihm die Zeit zugestehen, die er für seinen individuellen Fortschritt benötigt.

Verborgene Talente ans Tageslicht zu befördern, sie zu entwickeln und so vor dem Verkümmern zu bewahren, ist die Aufgabe, die dem Instrumentallehrer seit jeher zukommt. Dieser überaus großen Verantwortung im Umgang mit Menschen aller Altersgruppen darf sich niemand, der als Lehrer tätig ist, entziehen. Entlohnt wird derjenige, der keine Mühe scheut, dem Schüler den bestmöglichen Unterricht zuteil werden zu lassen, damit, dass er den stetigen Fortschritt der eigenen Zöglinge beobachten darf, die im Idealfall irgendwann in die Selbständigkeit entlassen werden können.

Den Sinn für das Unterrichten, den „sens pédagogique“ zu wecken bzw.  zu schärfen ist das Anliegen der nun folgenden Ausführungen, die als Grundlage für den praktischen Orgelunterricht zu verstehen sind. 

Ellwangen im Juli 2008

Thomas Petersen

I. Technische Erläuterungen

Die folgenden Ausführungen orientieren sich am Grundsatz: „Elegante Musik resultiert ausschließlich aus einer eleganten Technik.“

1. Entspannung

Instrumentalspiel erfordert ein hohes Maß an körperlicher Entspannung, ohne die ein Verschmelzen des Spielers mit dem Instrument erschwert bzw. unmöglich gemacht wird. Dazu ist es erforderlich, dass der gesamte Bewegungsapparat von den Zehen bis zu den Schultern auf Verspannungen und Verkrampfungen hin untersucht wird, um diese langfristig zu lösen. 

Typische „Verspannungsherde“ sind: 

- Schultern, die hochgezogen werden 

- Arme, die angespannt werden

- Hand- und Fußgelenke, die undurchlässig sind 

- Beine (Ober- und Unterschenkel), deren Muskeln überspannt sind

- Zehen, die verkrampfen

Ziel eines umfassenden Orgelunterrichtes muss die totale Entspannung sein, die den Schüler befähigt auch in einer Stress-, d.h. in einer Vorspielsituation, die Kontrolle über sich und das Instrument zu behalten. Erst dann ist es möglich, die komplexen, vom Kopf aus gesteuerten Bewegungsabläufe geschmeidig/organisch auszuführen und sich auf das Wesentliche, nämlich auf die Musik, konzentrieren zu können.

2. Körperhaltung

a) Oberkörper

Fehlhaltungen an der Orgel sind oft die Ursache für Rückenprobleme, die bei vielen Organisten im fortgeschrittenen Alter auftreten. Ebenso wie ein Pianist oder Geiger muss auch ein Organist stetig an seiner eigenen Körperhaltung arbeiten, um sich vor körperlichem Verschleiß zu schützen. Ferner erhöht eine ausgeglichene Haltung u.a. die Kontrollfähigkeit des eigenen Bewegungsapparates und erleichtert das Spiel auf gemeinhin als unbequem empfundenen (historischen) Instrumenten.

Die ideale Körperhaltung ist aufrecht, so dass Hinterkopf und Rückgrat an einer imaginären Geraden liegen. Viel Beachtung schenke man der Stellung des Beckens, die aufrecht sein sollte. Bei entspannter, ausgeglichener Haltung beeinflusst die Position des Beckens die Stellung des Handgelenkes. Ist das Becken aufrecht, hebt sich das Handgelenk. Verdreht man das Becken nach hinten, so senkt sich das Handgelenk.

b) Handgelenk

Um das Handgelenk optimal zu entspannen, sollte man darauf achten, dass es in einer aufrechten Position bleibt, in jedem Fall oberhalb des Anschlagspunktes der Fingerspitzen. Der Handrücken sollte dabei die natürliche Fortsetzung des Unterarmes sein und nicht künstlich abgewinkelt werden, was unweigerlich zu einer Verspannung des Handgelenkes führen würde. Gemäß dem Grundsatz: „Jede überflüssige Bewegung stört die Musik“, sollte das Handgelenk während des Spielens ruhig gehalten und nicht unnötig auf und ab bewegt werden. 

c) Sitzen

Zentral für das Orgelspiel ist das Sitzen, das nichts Passives, also gewissermaßen „Parkendes“ haben sollte, sondern aktiv sein muss. Aus der Sitzposition heraus generiert sich der Schwerpunkt des Spielers, der durch die aufrechte Position des Beckens und durch die Haltung des Oberkörpers nach oben hin fortgesetzt wird. Die so entstehende Schwerpunktsäule ist der Dreh- und Angelpunkt des Organisten und die Voraussetzung für das Spiel auf der Pedalklaviatur in allen (extremen) Lagen.

Um alle Pedaltasten bequem erreichen zu können, ist es ratsam, den „Sitzpunkt“ nicht zu weit hinten zu wählen. Der Punkt sollte so gewählt sein, dass die Unterseite der Oberschenkel, unmittelbar nach dem Ansatz des Gesäßes, frei ist, d.h. nicht in Kontakt mit der Orgelbank ist und von dieser blockiert wird. So ist es möglich, sich aus der Schwerpunktsäule heraus nach rechts bzw. links zu drehen und die Pedaltasten, auch in extremen Lagen, entspannt zu erreichen und zu spielen.

3. Pedalspiel

Im direkten Kontakt des Fußes mit der Pedaltaste unterscheiden wir zwei verschiedene Arten des Spiels, a) das reine Spiel mit der Fußspitze (im Folgenden „Spitzespiel“ genannt) und b) der wechselnde Gebrauch von Spitze und Absatz.

a) Das Spiel mit der Fußspitze sollte niemals in ein undifferenziertes treten der Taste mit dem gesamten vorderen Teil des Fußes „entarten“. Vielmehr bemühe man sich, die Taste ganz gezielt von oben, d.h. bei angehobener Ferse mit dem großen Zeh niederzudrücken. Man achte darauf, dass sich die beiden Fersen nicht berühren, sondern im Gegenteil voneinander abstehen, so dass der rechte mit dem linken Fuß ein „V“ bildet. Diese Art des Spitzespiels erfordert zunächst einiges an Übung, ist aber bei endgültiger Beherrschung ein Garant für Präzision und Klangkultur auf hohem spielerischen Niveau.

b) Kommen Spitze und Absatz zum Einsatz, verwende man den Ballen, d.h. die Innenseite des vorderen Fußbereiches. Mit Absatz ist in diesem Fall die Innenseite der Ferse und nicht etwa die gesamte Ferse oder gar die Außenseite der Ferse gemeint. Voraussetzung für ein erfolgreiches Spiel mit Spitze und Absatz ist ein geschmeidiges Fußgelenk, das sich der Schüler anhand von entsprechenden Pedaletüden aneignen sollte (z.B. Marcel Dupré, Methode d’orgue, Leduc, Excercises de Pédale, S. 16 ff).

Angeschlagen werden die Pedaltasten im dem Bereich, in dem sich Ober- und Untertasten treffen. Obertasten sollten also nicht zu weit darüber hinaus, Untertasten nicht zu weit hinten angeschlagen werden. Beide Füße bewegen sich ausschließlich in diesem Grenzbereich, schweben dabei gleichberechtigt nebeneinander und bewältigen die jeweilige Pedalpartie so ökonomisch und elegant, d.h. nach einem genau festgelegten Fußsatz, wie möglich. 

Ziel des Unterrichtes ist die völlige Unabhängigkeit von dem natürlichen Bedürfnis, den Gang der Füße mit den Augen zu verfolgen bzw. zu kontrollieren. Stattdessen gehe man allmählich dazu über, sich die Pedalklaviatur während des Spielens lediglich vor dem inneren Auge vorzustellen. 

In seiner Orgelschule op. 177 stellt Gustav Merkel (1827-1885) Regeln auf, in denen die wichtigsten Aspekte des Pedalspiels kurz und knapp zusammengefasst sind:

1. Regel: Die Füsse schweben frei über den mittleren Pedaluntertasten, und nur bei längeren Pausen stützte man sie auf die an der Orgelbank befindliche Leiste.

2. Regel: Die Tasten werden mit der Spitze des Fusses niedergedrückt und zwar die Untertasten möglichst nahe an den Obertasten und die Obertasten nahe an der Kante.

Während der eine Fuss seine Taste hält, muss der andere die von ihm nachher anzuschlagende Taste bereits suchen.

3. Regel: Der Spieler vermeide das Hinsehen nach dem Pedale! Nur bei freien Einsätzen und bei Sprüngen über den Oktav=Umfang hinaus sei es gestattet.

Bei allen Übungen ist auf körperliche Ruhe und geräuschloses Anschlagen der Tasten zu achten. 

4. Anschlag

Den Orgelanschlag und wie er sich vom Klavieranschlag unterscheidet beschreibt Gustav Merkel im Vorwort seiner Orgelschule op. 177:

Das Charakteristische des Klavieranschlages ist bei hoch gehobenem Finger der elastische Schlag auf die Taste, dagegen beim Orgelspiele bei minder hochgehaltenem Finger der elastische Druck desselben auf die Taste, der aber, obwohl weich, doch rasch und mit Bestimmtheit erfolgen muss. Alles Stossen, Schlagen und Poltern ist beim Orgelspiele zu meiden.

Beim Verlassen der Taste soll der Spieler die Finger bestimmt und zu rechter Zeit abheben, aber nicht hastig in die Höhe schnellen; er soll vielmehr, wenigstens beim ruhigen, langsamen Spiele, die Tasten solange unter den Fingern fühlen, bis erstere ihren Höhepunkt wieder erreicht haben.

Besondere Beachtung schenke man dem zweiten Absatz, in dem das kontrollierte Loslassen der Taste beschrieben wird. Im Gegensatz zum Anschlag einer Klaviertaste, bei dem es darauf ankommt, mittels eines befilzten Hämmerchens bis zu drei Saiten gleichzeitig zum Klingen zu bringen, öffnet der Organist durch das Niederdrücken der Orgeltaste ein Tonventil, das den Orgelwind in die Pfeife strömen lässt. Das langsame Schließen des Ventils bewirkt ein dem Einschwingvorgang ähnliches, jedoch genau gegensätzlich verlaufendes allmähliches Verschlanken des Tones, das angesichts der allgemeinen Starrheit des Orgelklanges ein höchst expressives Moment darstellt. Das kultivierte Anschlagen und Loslassen der Orgeltaste ist somit eine sich aus den natürlichen Gegebenheiten des Orgelbaus ergebende Notwendigkeit, der im Unterricht höchste Aufmerksamkeit geschenkt und viel Zeit gewidmet werden sollte. 

� Gustav Merkel, Orgelschule; Praktische Anleitung zur gründlichen Erlernung des kirchlichen Orgelspiels op. 177, C.F. Peters, Leipzig, S. 19
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